ZBITSCHRIFT 


zur Unterhaltung, zur Kunde des Vaterlandes, der Kunſt, 


der Induſtrie und des Lebens. 
Erſter Jahrgang. 


NW 34. Lemberg den 17. September 


1840. 


Die argen Muſen. 


„Göttlich, « dacht’ ich, viſt des Künſtlers Walten! 
„Was er zart erſonnen, kühn empfand, 
»Was ihm naht in lieblichen Geſtalten, 
»Tritt ins Leben hold aus feiner Hand!« 
Und ſo eilt ich hin zu einem Mahler 

Gab mit leichtem frohem Jugendſinn — 
Blinkende Dukaten, harte Thaler, 

Für Palett' und Farben gerne hin. 

Emſig lernt' den Pinſel ich gebrauchen, 

Und bald konnte die geübte Hand 

Leben auf die todte Leinwand hauchen, 

Und die Farbe ſprach, was ich empfand. — 


Freudetrunken rief ich: »Welche Wonne, 
»Welche Luft kömmt der des Mahlers gleich p! 
»Ihm ſtrahlt golden nur des Lebens Sonne, 
»Und das ganze Weltall iſt fein Reich !« 
In des Bilderſaales heil'ger Halle 

Stand ich einſt in ſüßer Luſt verlohren; 
Horch'! da tönts zu mir in düſt'rem Schalle: 
»Ach, zum Maler biſt du nicht gebohren le 
»Farbe kannſt du wohl der Leinwand geben; 
„Doch den Künſtler-Lorber zu erringen, 
»In der Nachwelt, ewig fortzuleben, 

»Wird dir Armſtem nimmermehr gelingen le 
Und geknickt ſchien meines Lebens Blüthe, 
Tiefer Schmerz umduſtert meinen Sinn! 
Bitt'ren Gram im trauernden Gemüthe, 
Legt? — für ewig — ich den Pinſel hin! 
»Dichter,e rief ich, »Dichter will ich werden! 
»Muſe, reiche mir den Weihekuß! 

»Hin zum Ather, über nied're Erden, 
»Schwingt ſich kühn empor mein Genius! 
»Kraft und Feuer glüht im reinen Buſen, 
»Und Begeiſt'rung ſchwellet meine Bruſt! 


»Nur in eurem Dienſte, holde Muſen! 
»Winkt mir Wonne, winkt mir Himmelsluſt le 
Zarte Liederkränze windend, wallte 

In die Fern' ich hin mit leichtem Muth; 
Und mein freudeathmend Lied erſchallte 

An der Donau und am Strand des Pruth! 
Doch auf Göthe's, Schillers Dichtergröße 
Fiel mein Blick, es trübte ſich mein Sinn, 
Und ich ſah mich klar in meiner Blöße, 
Fühlte: daß ich, ach — kein Dichter bin! 
»Mufen!« rief ich im Verzweiflungsgrimme, 
»Wer euch fröhnet, hat auf Sand gebaut! 
„Glück verheißt ihr mit Syrenen⸗Stimme, 
»Aber, Weh ihm, der euch blind vertraut! 
»&ure Götter-Ideale ſchweben 

»Um den Jüngling, beu'n ihm Seligkeit, 
»Aber bald weckt ihn das rauhe Leben, 

»Kalt und eiſern ſtarrt die Wirklichkeit! 

»Nie ſoll mehr in meiner Ruhe ſtören 
»Mich das Spiel der regen Phantaſte! 
»D’rum will ich zu Themis Fahne ſchwören, 
„Denn die ernſte Göttin täuſchet nie.« 

Und der ſtrengen Göttin mit der Wage 
Weiht' ich mich von nun an ganz und gar. — 
So ward ich, nach mancher Müh' und Plage, 
Gott verzeih's! — Ein armer Mandatar! — 
Und vor meinem grimm'gen Amtsgeſichte 
Sollten wohl die Muſen ſchnell entflieh'n d 
Doch die Argen weilen! — Statt Berichte 
Zu erſtatten, ſchreib' ich Verſe hin. 

Meine Akten ruh'n im ſtaub'gen Frieden, — 
Horch! wer klopft? — die Execution! 

Kaum iſt die mit ſchwerem Geld geſchieden, 
Pochet wieder — ach ein Strafbok' ſchon. — 


A. Aulich. 


— . 2 


Joſeph Speckbacher, der Feuerteufel. 
GGeſchluß.) 


Aim erſten Weihnachtstage 1809 im Dorfe Dux ange⸗ 
langt, fand er ſämmtliche Thalwege verſperrt, feine Genoffen 
von Müdigkeit gänzlich aufgerieben und in Folge der ihnen 
ausgegangenen Lebensmittel der Auflöſung nahe, Er dankte 


ihnen herzlich für ihre Anhänglichkeit, nahm rührend Ab— 
ſchied von ihnen und ſuchte bei einem Freunde Zuflucht, 
Kaum fing er an etwas freier zu athmen und ſich von den 
bisherigen fürchterlichen Strapazen zu erholen, als ein bai⸗ 
erſches Detachement, angeführt von dem Verräther Holſer, 
ſich dem Dorfe näherte. Schleunig umarmte er feinen zärt- 
lichen Freund, kletterte auf das Dach des Häuschens, ſprang 
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dann auf einen Felſen, erreichte von da aus einen hart 
anſtoßenden Berg, und Dank ſeiner unglaublichen Behen⸗ 
digkeit, während ihn noch die Feinde in Dux ſuchten, er⸗ 
klimmte er bereits eine der hervorragendſten Spitzen in der 
Nachbarſchaft. Er ruhte nicht, bis er die Schneelinie erreicht 
hatte. Während der folgenden ſieben und zwanzig Tage 
machten feine Gegner würhende Jagd auf ihn und waren 
wohl an zwanzig Mal auf dem Punkte ihn zu fangen; im⸗ 
mer jedoch entwiſchte er ihnen durch ſeine erſtaunenswürdige 
Gewandtheit, durch ſeine ſpecielle Kenntniß des Landes und 
beſonders durch feine beiſpielloſe Geiſtesgegenwart. 

Schwer läßt es ſich begreifen, wie er ſo lange Anſtren⸗ 
gungen aushalten, wie er ſo lange drückenden Hunger und 
Durſt überwinden konnte. Dieſe grauſamen Prüfungen hat⸗ 
ten allerdings ſeine Körperkraft erſchöpft, nicht aber ſeine 
Standhaftigkeit erſchüttert. Da er jedoch die Unmöglichkeit 
eines längern Aufenthaltes auf kahlen, öden Bergen und 
das dringende Bedürfniß, ſich wieder freundlicheren und 
bewohnten Gegenden zuzuwenden, lebhaft fühlte, ſo ſuchte 
er durch allerlei Kunſtgriffe den lauernden Blicken ſeiner 
Verfolger zu entgehen, und erreichte wirklich ohne Unfall 
die volkreichen Ufer des Inn. — Als er gerade einen Wald 
in der Umgegend von Tafelberg paſſirte, begegnete er feiner 
Frau und ſeinen Kindern, die gezwungen aus dieſem Dorf 
zu flüchten, weil man ſie als Geißeln greifen wollte, ums 
herirrten, ohne zu wiſſen, wo ſie ihr Haupt hinlegen ſollten. 
Dieſes Zuſammentreffen war herzzerreißend; ſogleich trug 
der wackere Speckbacher Sorge, feine ihm fe theuere Fami 
lie und ſich ſelbſt in einem ſichern Verſteck in Volsberg 
unterzubringen. Da die Baiern feine Spur gänzlich verlo— 
ren hatten, wurde ihr Verlangen, ſich ſeiner Perſon zu be⸗ 
mächtigen, nur um ſo lebhafter. Dazu kam noch die Ver- 
doppelung des Preiſes, der für ſeine Auslieferung ausgeſetzt 
ward. — Noch einmal alſo mußte der Geächtete Weib und 
Kind verlaſſen und wieder in die ſchreckliche Einſamkett zu: 
rückkehren. Es war grade die Mitte des Winters, der mit 
der äußerſten Strenge wüthete, die Schneemaſſen bedeckten 
noch großentheils die benachbarten Höhen. Speckbacher, der 
nicht allein gegen auflauernde Feinde, ſondern auch mit der 
übermäßigen Härte der Jahreszeit zu kämpfen hatte, fühlte 
wohl, daß er zu Grunde gehen müßte, wenn er erfchepft 
von den Ötreifereien während des Tages, die langen Nächte 


ohne Obdach auf dieſen kalten Höhen zubringen follte. Auf 


einer ſeiner früheren Streifereien hatte er dicht an einem 
der ſchroffſten und ſteilſten Felſen eine Grotte entdeckt, de— 
ren Zugang ſehr gefährlich war. Bloß der vom Sturme 
überraſchte Gemſenjäger würde es gewagt haben, ſich dahin 
zu flüchten; denn um nicht in den Abgrund zu ſtürzen, be⸗ 
durfte es eines ſicheren Fußes, einer feſten Hand und eines 
Auges, welches kein Schwindel verwirrte. In dieſen Schlupf 
winkel kroch Speckbacher und brachte mit Hilfe eines zu⸗ 
verläſſigen Dieners dahin Vorrath bis zum Frühling, eine 
Menge Waffen, Pulver und Kleidungsſtücke. Um dieſen 
grauenvollen Aufenthalt ſicher zu erreichen, wählte der arme 
Flüchtling eine ſtürmiſche Nacht zu Anfang des Januars, 
während welcher der Schnee in dichten Flocken herunterfiel, 


in der Überzeugung, daß die Spur ſeiner Tritte auf der 


Schneefläche von dem Winde verwiſcht werden würde. In 
dieſer Stätte, von jedwedem Verkehr mit menſchlichen We⸗ 
ſen abgeſchnitten, war er entſchloſſen, den ganzen Winter 
zuzubringen. Nur eine Sorge hatte in ſeiner Seele Raum 


gewonnen; er erinnerte ſich nämlich der Verrätherei Holſers 
und fürchtete im Schlafe von dieſem Elenden überraſcht zu 


werden. Allein auch dieſer Gefahr wußte er auf folgende 


Art vorzubeugen. Er ſtellte inmitten eines Gebufches, nicht 
weit von ſeiner Höhle, einen Carabinen hin; wer nun die 


unermeßliche Anhöhe erſteigen wollte, mußte vor dieſem Ge— 


ſträuch vorüber, an das Gewehr ſtoßen und durch das Los— 
gehen der Ladung einen Knall erzeugen, wodurch er denn 
Zeit zum Entweichen, oder im Fall einer nicht bedeutenden 
Anzahl von Gegnern, zur Vertheidigung gewinnen könnte. 
— Vollkommen eingebürgert in dieſen Eisregionen, machte 
er ſich's zum Geſetze nur des Abends, und zwar mit der 
größten Vorſicht, auszugehen. Einen Theil der Nacht brachte 
er mit Einſammlung abgefallener Aſte hin, um mit dieſen 
das Feuer zu unterhalten, an welchem er ſeine Speiſen 
kochte und ſeine erſtarrten Glieder erwärmte. Sein Herd 
war im Hintergrunde der Höhle angebracht; er zündete ihn 
nur des Nachts oder bei trübem Wetter an, wenn Wolken 
oder Nebel den Gipfel des Gebirges in einen dichten Schlei— 
er hüllten und der Rauch, welcher aus der Offnung der 
Grotte aufſtieg, ſich mit den Wolkendünſten vermiſchend 
nicht vermuthen ließ, daß hier Jemand wohne. In ſolchem 
Zuſtande verlebte er die Monate Januar und Februar. In 
den erſten Tagen des März begonn der Schnee, welcher 
die Alpen bedeckte, zu ſchmelzen, und die Luft ward milder, 
Am 14. machte Speckbacher von einem dichten Nebel be— 
günſtigt, um die Mittagszeit einen Verſuch, ſeine Höhle zu 
verlaſſen und einige Zweige trockenen Holzes auf einem an: 
gränzenden Abhange aufzuleſen — als eine gewaltige La— 
vine mit krachendem Donner ſich von der Höhe herabwälz— 
te, und ihn, bevor er an ein Entrinnen denken konnte, förm⸗— 
lich einwickelte und in ihrem Sturze bis in die Tiefe des 
Thales mit fortwälzte. Diesmal wachte die Vorſehung über 
ihn; denn ungeachtet eines ſo ſchrecklichen Falles, ward er 
nicht getödtet. Als er ſich indeſſen von dem Schlage ganz 
betäubt, wieder erhob, fühlte er einen lebhaften Schmerz, 
am obern Schenkel und bemerkte bei genauer Unterſuchung 
daß derſelbe verrenkt wäre. Die Rückkehr in ſeine Wohnung 
war ihm nun unmöglich, denn es fehlte ihm die Kraft zum 
Hinaufſteigen. Außerdem machten ihm die fürchterlichen Lei— 
den, die er auszuhalten hatte, nur zu ſehr die Nothwen— 
digkeit menſchlicher Hilfe begreiflich. Er ſtützte ſich alſo 
auf einen Stab und ſchleppte ſich unter endloſen Qualen 
bis an die Hütte in Volsberg, wo er vor zwei Monaten 
mit ſeiner Familie ein ruhiges Aſyl gefunden hatte. Der 
Beſitzer nahm ihn wieder mit demſelben Wohlwollen wie 
früher auf; er gab ihm ein Bett, Nahrung, mit einem 
Worte, er that Alles, was ſeinem theueren Schützling nur 
irgend ſtärken und erfriſchen konnte, und benutzte die Dun⸗ 
kelheit, um einen geſchickten und verſchwiegenen Chirurgen zu 
holen, der die Einrenkung des Schenkels glücklich zu 
Stande brachte. Nun konnte Speckbacher etwas Ruhe ge— 
nießen; allein wiederum nur auf ſehr kurze Zeit. Wiederum 
zeigte ſich eine baierſche Patrouille, wiederum war er ges 
zwungen das Weite zu ſuchen. Allein wie, da die Heilung 
kaum begonnen, da ihm der freie Gebrauch des geſchwächten 
Gliedes noch immer nicht verſtattet war? Was blieb Ande: 
res übrig, als daß der wackere Wirth und der menſchen—⸗ 
freundliche Wundarzt in tiefer Finſterniß den Kranken aus 
feiner Zelle wegſchafften und ihn abwechſelnd auf ihre Schul« 
tern nehmend, auf Seiten- und beinah ungangbaren We: 
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gen in das Dorf Rinn brachten, wo ſeine Beſitzung lag. 
Es war eine ſauere und mit großem Riſico verknüpfte Reiſe. 
Mehr als einmal waren die beiden braven Männer, faſt 
zuſammenſinkend unter ihrer Laſt, gezwungen unweit der 
baierſchen Poſten Halt zu machen, mehr als einmal mußten 
fie über weite Eisſchollen paſſiren und waren ſo auf dem 
Punkte in unabſehbare Abgründe zu ſtürzen, oder auch 
wohl, wenn fie bis an den Hals in kurz vorher gefallenem Schnee 
wateten, lebendig begraben zu werden. Endlich, nach einem 
Marſche von mehreren Stunden und unerhörten Mühſeligkei— 
ten, langten ſie an dem Eingange eines kleinen Gehölzes 
an, an deſſen Ende ein Gebäude ſtand, welches bei Speck⸗ 
bachers Pächterei als Stall diente. Heimlich ſchlüpften fie 
bis an die Thüre des Stalls, ganz leiſe öffneten ſie die— 
ſelbe, legten den Kranken in einen Winkel und trugen wohl— 
weislich Sorge, ihn unter einem Haufen Heu zu verbergen. 
Sie wagten niemand im Hauſe zu wecken; die Nacht war 
ſchon bedeutend vorgerückt, zum letzten Male ſchloſſen ſie 
ihn in ihre Arme, und unter heißen Thränen ihn dem göttlichen 
Schutze anvertrauend, entfernten ſie ſich. Gegen vier Uhr 
des Morgens kam Georg Zoppel, ſein treuer Diener in den 
Stall, um das Vieh zu füttern. Zoppel! murmelte Speck— 
bacher. — Der Knecht ſah ſich ſchüchtern um und erkannte 
die Stimme, die aus der Erde zu kommen ſchien. Zoppel! 
rief Speckbacher auf's Neue, ſchüttelte das Heu von ſich 
und zeigte ſich dem entſetzten Diener. Der arme Menſch ſank 
auf die Knie und faltete die Hände, ohne eine Sylbe her— 
vorzubringen, denn er glaubte ein Geſpenſt zu ſehen. Als 
ihn Speckbacher beruhigt hatte, ſannen ſie gemeinſchaftlich 
auf Mittel, der Wachſamkeit der Baiern, welche das Haupt: 
gebäude bewohnten, zu entgehen. Bald hatte Speckbacher 
das Mittel gefunden, nämlich ſich lebend zu vergraben. Auf 
fein Geheiß machte Zoppel unter der Stelle, wo das Vieh 
ſtand, ein ziemlich langes und breites Loch. Darauf legte 
ſich Speckbacher mit Bequemlichkeit hinein, ließ ſich mit 
etwas Erde und Dünger bedecken und machte eine enge 
Offnung, um athmen zu können. Als Alles in gehöriger 
Ordnung war, zog ſich Zoppel zurück. Selbſt in dieſem 
ſcheußlichen Aufenthalte, in dem Speckbacher ſechs Wochen 
verweilte und in welchem ihn der gute Zoppel täglich mit 
Brot, Eiern und Mich verſorgte, war er nicht ganz ſicher. 
Einmal ſogar näherte ſich ein baierſcher Offizier, als er 
Waffen ſuchte, von denen es hieß, daß ſie im Stalle ver— 
borgen wären, und den Dünger mit feinem Säbel durch— 
wühlte, dergeſtalt der Grube, wo der Kranke lag, daß die— 
ſer die Kälte der Klinge auf ſeinem Geſichte ſpürte und 
den Fuß des Baiern greifen konnte, hätte er den Arm 
ausſtreckten wollen. Gegen Ende Aprils ward ſeine Lage 
durchaus unerträglich; die Feuchtigkeit des Bodens an den 
Stellen, wo das Schneewaſſer ſich hineinzog, die übelrie— 
chende Luft, welche er einſog, der entſetzliche Schmutz, der 
ihn beläſtigte und vor Allem die ſchrecklichen Martern, die 
ihm eine ſo lange Unthätigkeit verurſachte, obwohl gerade 
dieſe ihm gewaltſam aufgedrungne Muße ſeine vollſtändige 
Geneſung beſchleunigte — alles dies zuſammen hatte ſeine 
Standhaftigkeit erſchöpft. Alles bot er daher auf, um ſich 
aus dieſer jämmerlichen Situatien zu befreien. Als er die 
Grube verließ, war ſeine Kleidung faſt ganz verfault und 
in Lappen zerfallen, ſein Schenkel war vollkommen geheilt, 
allein die Glieder aus Mangel an Bewegung, ſo ſteif, daß 
er die größte Mühe hatte, ſie wieder geſchmeidig zu machen. 


Gleich einem ſcheuen Reh kehrte er in aller Haſt wieder 
auf die äußerſte Spitze ver Nachbargebirge zurück, nicht 
aber, um, wie fruher, auf denſelben ein gräßliches, von 
ſteter Angſt vor Verrath und ſchimpflichem Ende begleitetes 
Leben zuzubringen, ſondern ſich geradezu nach Wien in den 
Schutz ſeines geliebten und verehrten Monarchen zu begeben. 
Die Reiſe ging über die Salzburger, Kärnther und Stei⸗ 
erſchen Alpen, und war mit unſäglichen Mühen, Entbeh— 
rungen, Widerwarrigkeiten und Gefahren verknüpft, die er 
aber ſämmtlich durch ſeine ungemeine Kühnheit, Liſt und 
Gewandtheit — Eigenſchaften, die ihm zwar, wie wir wife 
ſen, angeboren, die traurige Nothwendigkeit bis zum Gip— 
fel der Vollendung geſteigert hatte — abermals glücklich 
beſiegte. Ein ſchweres Werk war nun vollbracht, ſein Ziel 
erreicht. Sein Herz ſchlug mächtig bei dem Anblick der er: 
habenen Zinnen der Kalſerſtadt; und angelangt in derſelben, 
ward er von dem Hofe mit der Innigkeit, Liebe und Aus— 
zeichnung aufgenommen, die ſeine muſterhafte Treue und 
ſein beiſpielloſer Muth in vollem Maße verdiente. Verbannt 
aus ſeiner Heimat, ohne Mittel einer ſorgenfreien Exiſtenz, 
ſchenkte ihm fein gnädiger Kaiſer eine anſehnliche Beſitzung 
an der ungariſchen Grenze, auf welcher er bis zum Frieden 
von 1815 lebte, wo Tyrol an Oſterreich zurückfiel und uns 
ſer Held wieder in ſeine theuern Berge zurückkehrte, um 
im Kreiſe der Seinigen und geachtet von feinen Landsleu— 
ten den Reſt ſeines Daſeyns zuzubringen. Obwohl ihn ſeine 
zärtliche und brave Gattin mit ungewöhnlicher Sorgfalt 
pflegte, konnte ſeine durch ſo viele Leiden geſchwächte Ge— 
ſundheit dennoch nicht mehr ganz hergeſtellt werden. Zu 
Anfang des Jahres 1820 fingen ſeine Kräfte an merklich 
abzunehmen, und vor dem Ende des genannten Jahres 
hauchte er in den Armen der trefflichen Marie ſeine große 
Seele in einem Alter von zwei und fünfzig Jahren, aus. 
Er ward in der Kathedrale von Hall mit den Auszeichnungen 
eines Majors feierlich zur Erde beſtattet. Sein Grab deckt 
eine ſchwarze Marmortafel, auf der ſeine unvergeßlichen 
Thaten verzeichnet find, 


Länder⸗ und Völkerkunde. 
Statiſtiſche Notizen über Egypten. 
Die Einnahme des Vieekönigs belief ſich 1838 auf 


505,055 Beutel (der Beutel enthält 500 Piaſter = 625 
Franks), von denen beinahe die Hälfte, nähmlich 225,000, 


durch die Grundſteuer aufgebracht wurde. Die öffentlichen Aus⸗ 
gaben desſelben Jahres betrugen 399,814 Beutel. Die Zahl der 
noch in Egypten lebenden Türken beläuft ſich auf 8000 
Familien, deren Mehrzahl in Kairo wohnt, wo ihre Chefs 
größtentheils öffentliche Amter einnehmen oder Penſionen 
beziehen. Im Dienſte dieſer Türken findet man etwa noch 
2000 Mameluken. Es gibt in Alexandrien, dem Hauptplatze 
des egyptiſchen Handels 44 europäiſche Handelshäuſer, wo⸗ 
runter 13 franzöſiſche, 7 engliſche, 9 öſterreichiſche, 8 tos⸗ 
caniſche, 2 ſardiniſche, 1 ſchwediſches, 1 däniſches, 1 hollän⸗ 
diſches, 1 preußiſches und 1 griechiſches. Die in Egypten 
kurſirenden europärfchen Münzen. find. ſpaniſche Quadrupel 
und Piaſter, venetianiſche Zechinen, holländiſche Dukaten, 
engliſche Guineen und deutſche Thaler (talari), Der Vice⸗ 
könig iſt bekanntlich der Eigenthümer des größten Theils 
des egyptiſchen Grund und Bodens. Außer ihm beſaßen lange 
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eit nur die Moſcheen und frommen Stiftungen und eine kleine Zahl 
Be Pasten e genannt, deren Rechte fi) auf beſondere 
Titel ſtützten, ein wahrhaftes Grundeigenthum. Erſt ſeit einigen Jah⸗ 
ren hat Mehmed Ali mehreren ſeiner Unterthanen und auch Ausläan⸗ 
dern Ländereien als Eigenthum verliehen, aber nur Ländereien, welche 
bisher unbebaut waren, und nur an Perſonen, welche hinreichende 
Mittel beſaßen, fie urbar zu machen. Der Fellah it nicht ſowohl der 
Pächter des Vicekönigs als deſſen Leibeigener, wie aus folgenden An⸗ 
gaben über ſein Verhältniß zu dem Grundherrn hervorgeht. Es iſt 
dem Fellah nicht geftattet, fein Grundſtück zu bewirthſchaften, wle er 
es für gut findet; der Verwaltungsbeamte des Diſtrikts weiſt ihm 
an, welche Quantität Land er mit jeder Feldfrucht zu beſtellen hat. 
Nach der Ernte werden die Produkte zu beſtimmten Preiſen in die 
Magazine des Staats geliefert. Der Fellah darf das ihm angewieſene 
Grundſtück nicht verlaſſen; entflieht oder ſtirbt er, ſo ſind ſeine Ver⸗ 
wandten gehalten, die Bewirthſchaftung des Grundſtücks, d. h. die 
Zahlung der Grundſteuer, zu übernehmen; in Ermangelung von 
Verwandten fällt die Verantwortlichkeit für die Steuerzahlung auf 
das Dorf, dem der Verſtorbene oder Abweſende angehörte. 


Kunſt und Induſtrie. 

Gewehrfabrik des Herrn Jakob Juſt zu Ferlach, 
Klagenfurther Kreiſes in Kärnthen. Der Herr Beſitzer 
gehört zur Ferlacher Büchſenmacherzunft, die 308 reale Meiſter-Ge⸗ 
rechtſamen zählt, nämlich: 1 Waffenſchmied, 8 Rohrhämmer, 8 Rohr⸗ 
verſchrauber, 25 Rohrausarbeiter, 126 Schloßmacher, 57 Beſchlag⸗ 
oder Garniturenmacher, 70 Schäfter, 5 Feilhauer und 7 Einſetzer. 

Die Population der Ortſchaften Ferlach, Gabl und Dowrona, 
1270 Seelen zählend, beſteht größtentheils aus dieſen Meiſtern, ihren 
Familiengliedern und Geſellen. i 1 a N 

Einer Tradition zufolge gründeten Niederländer dieſe Fabrik; 
unſtreitig aber war ſie die erſte in der öſterreichiſchen Monarchie, die 
unſere Armee mit Waffen verſah. Als ſich ſeit dem Jahre 1808 die 
Lieferung der Infanterie- Gewehre von jährlichen 30,000 Stücken nach 
und nach auf 2861 Stück verminderte, mußte der Unterhalt in ande⸗ 
rem Wege geſucht werden. So warf man ſich auf die Erzeugung 
von Privatgewehren, als: Piſtolen, Jagd⸗ und Scheibengewehren ꝛc.; 
dann jene der vielen Eiſengeſchmeidewaren, z. B. Lichtſcheeren, Kaffe⸗ 
mühlen, Siegelpreſſen, Haſpeln, Schlöffer u. dgl. i 

Von allen Meiſterſchaften arbeitete Hr. Jakob Juſt am ſtärk⸗ 
ſten, und lieferte ein ſchönes Sortiment in die Ausſtellung, nämlich: 
14 Stück Doppelflinten verſchiedener Art zu einem Preiſe von 62 fl. 
bis 15 fl. C. M.; einen Gabel⸗Scheibenſtuten, einen feindrahtläufigen 
Schrottſtutzen, zwei Teichflinten, 17 Paar diverſe Piſtolen, ein In⸗ 
fanterie-Gewehr, ein Grenzjäger⸗Gewehr, einen Huſaren⸗Carabiner, 
eine Cavallerie-Piſtole, einen Kugelkanf aus kärnthneriſchem Gußſtahle, 
21 Paar Flinten und Piſtolen⸗Läufe in eben ſo viel Sorten, 5 Paar 
und 4 Stück verſchiedene Schlöſſer. 7785 

Dieſe ſehr reichhaltige Suite von Flinten mit einfachen und Ca⸗ 
vallerie⸗ Gewehren, zeichnet ſich nicht nur durch ſolide zweckmäßige Ar⸗ 
beit und auch Schönheit aus, ſondern es gereicht auch dem Herrn 
Einſender zum beſonderen Verdienſte, daß in feiner ſehr ausgedehnten 

viele Menſchen ernährenden Fabrik, die als Muſter fur jede Ferlacher 
Arbeit daſteht, ſämmtliche Gewehr-Beſtandtheile aus dem Urſloffe an⸗ 
gefertigt worden find. In Rückſicht auf die Gemeinnützigkeit dieſer 
abrik, ſo wie auf die Schönheit und Zweckmäßigkeit ihrer Fabrikate 
wurde ihm die ſilberne Medaille zu Theil. 
(Ausſt. Ber. d. Ind. V.) 


Litteratur. 

»Grörterungen des Stämpel- und Tax⸗Geſetzes vom 27. Jäner 
1840, durch Anwendung der geſetzlichen Beſtimmungen auf die im 
Verkehr gewöhnlich vorkommenden Urkunden, Schriften u. Geſchäfts⸗ 
Acte. — Von Alois Silv. Edl. v. Kremer, k. k. wirkl. Hofkathe 
und Doctor der Rechte.-Lemberg, Tarnow, Stanislau, bei J. Milikowski.« 

Schon ſeit Jahren iſt es eine der vorzüglichſten Aufgaben, mit 
deren Löſung die öſterreichiſche Staatsverwaltung ſich beſchäftigt, in 
dem Abgaben⸗Syſteme eine aufrichtige Grundſätze zurückgeführte Ord⸗ 
nung herzustellen. Die Regulirung der Grundſteuer, die Aufhebung 
der Klaſſen und Perſonal-Steuer, die Einführung der allgemeinen 
Verzehrungs⸗Steuer, eine neue Zoll⸗ und Staats⸗Monopols⸗Ordnung, 
und eine umfaſſende Straf⸗Geſetzgebung über Gefälls⸗ Übertretungen, 
find der Erfolg des beſonnenen und unabläffigen Fortſchreitens der 
Regierung. 


In der Reihe der Geſetze, deren Verbeſſerung die Regierung be⸗ 
abſichtigte, konnte ſie die Vorſchriften über die Abgaben, welche Unter 
der Benennung der Stämpelgebühren der gerichtlichen, politiſchen, 
Cameral⸗, Landtafel- und Grundbuchstaxen, dann der Erbſteuer und 
der Sterb⸗Taxe eingehoben wurden, nicht unbeachtet laſſen. 

„Die Abſicht des Geſetzgebers, auch dieſen Zweig des öffentlichen 
Einkommens nach richtigen Grundſätzen zu regeln, und durch Verein⸗ 
fachung und größere Klarheit der Vorſchriften deren Anwendung zu 
erleichtern, hat das Stämpel⸗ und Tax⸗Geſetz vom 27. Jäner 1840 
in das Leben gerufen, und die gänzliche oder theilweiſe Aufhebung 
der bisher über jene Abgaben beſtandenen Geſetze zur Folge gehabt. 

Vereinfachung der legislativen Beſtimmungen, und der Verwal⸗ 
tung, Ausſcheidung heterogener Gegenſtände, Feſtſtellung eines mäßi⸗ 
gen Steuerſatzes im Allgemeinen, Zurückführung der Abgabe auf ge⸗ 
wiſſe Hauptmomente der richterlichen und ſonſtigen ämtlichen Acte, 
Anwendung einer höheren Beſteuerung nur in einigen Fällen, wo 
beſondere Vortheile oder Rechte erworben werden, und die Beſeitigung 
der nachträglichen Einhebung ſo vteler Gattungen von Gebühren und 
Taxen, ſtellen ſich als Hauptgrundſätze des neuen Geſetzes dar. 

Die durch das neue Geſetz herbeigeführte Umwandlung fo vieler: 
ſchon zur praktiſchen Gewohnheit gewordenen Beſtimmungen, die 
Mann gfaltigkeit und Menge der, dem neuen Geſetze unterliegenden, 
meiſtens im täglichen Verkehre vorkommenden Gegenſtände, machen 
eben ſowohl dem routinirſten Beamten als jedem Privaten, ein Werk 
höchſt willkommen, in welchem er jeden, dem Geſetze unterliegenden 
Gegenſtand mit der poſitiven Beſtimmung des Geſetzes in einer bün⸗ 
digen praktiſchen Darſtellung durch die alphabetiſche Ordnung auch 
für den ungeübteflen erleichtert, findet, und die Verſicherung erhält, in 
der ſonſt nothwendtg ſchwierigen Anwendung oder Auslegung eines ſo 
umfaſſenden Geſetzes nicht zu fehlen. f 

Der durch ſeine gediegenen und ausgebreiteten Kenntniße be⸗ 
kannte Herr Verfaſſer, Hofrath der k. k. allg. Hofkammer und ſelbſt 
Beiſitzer des k. k. oberſten Gefällen⸗Gerichts, hat durch die Verfaſſung 
dieſes Werkes einem Bedürfniße abgeholfen, welches gleich bei dem 
Erſcheinen des neuen Geſetzes für das aͤmtliche und Privatleben ſich 
als unentbehrlich darſtellte, daher das vorliegende, Werk nicht nur 
allen Gefälls⸗-Organen, und allen Behörden und Ämtern, vorzüglich 
den Magiſtraten, Dominien und Juſtiziariaten, Rechtsfreunden und 
dem Handelsſtande, ſondern auch allen Privaten als ein höchſt ſchätz⸗ 
bares Mittel zur Erleichterung und Sicherung ihrer Amtshandlungen 
und Geſchäfte empfohlen wird. M. 


Theater. 5 

Samſtags, den 19. d. M. zum Vortheile des Schauspielers Hrn. Carl 
Engelbrechk: »Der Adept.“ Dramatiſches Gedicht in 5 Aufzügen, 
von Friedrich Halm, Verfaſſer der Griſeldis. — Wenn es auch nicht 
zu verargen iſt, daß heutzutage der Geſchmack des Publikums von 
dem ernſten, klaſſiſchen, ſich den heitern muntern Produeten der Bühne 
zugewendet hat, um in denenſelben Zerſtreuung und Ermunterung für 
den, oft nur allzugroßen Ernſt, oder die Langeweile des Werktag⸗ 
lebens zu finden — fo müſſen wir umſomehr Hrn. Engelbrecht 
Dank wiſſen, daß er ſelbſt auf die Gefahr eines nicht ſehr vollen 
Hauſes es wagt, uns eines der klaſſiſchen Werke der neuern Schule 
vorzuführen Um ſo mehr glauben und hoffen wir aber, daß Hr. En⸗ 
gelbrecht hiebei keinen Nachtheil zu beſorgen habe, und daß bei 
dem Intereſſe, welches Griſeldis unſerm kunſtſinnigen Publikum ein⸗ 
zuflößen wußte, auch Herr Engelbrecht durch einen zahlreichen 
Beſuch ſeiner Beneficevorſtellung jene Anerkennung erhalten werde, 
die er durch ſeinen Fleiß und durch ſeine ausgezeichneten Leiſtungen 
in jeder ſeiner Darſtellungen bis nun zu ſich erworben hat, und in 
jeder Beziehung mit vollem Rechte verdient, — 


Auffoderung. 


„Diejenigen unterſtützenden und ausübenden Herren Mitglieder des 
galiz. Muſtkvereins welche mit der Einzahlung der monatlichen Bei⸗ 
träge für das Muſtkjahr 1839 d. i. bis letzten Mai 1840 rückſtändig 
geblieben ſind, werden hiemit aufgefodert, dieſelben bis Ende Sept. 
J. an die Muſikvereinskaſſa abzuführen, oder die dagegen walten⸗ 
den Hinderniße namhaft zu machen, weil ſie ſonſt nach den Beſtim⸗ 
mungen der HH. 8 und 10 der Vereinsſtatuten, aufhören, als Ver⸗ 
einsmitglieder angeſehen zu werden. 

Von der Direction des galiz. Muſikvereins. 
Lemberg den 9. September 1840. 
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